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Zusammenfassung: Das Kapitel be-
schließt die Kunst- und Kultur-
geschichte der Zähne. Es zeigt die 
Vielfalt der Blickwinkel im 20. Jh., die 
Aufwertung des Lächelns und perfek-
ter Zähne, den Anspruch an die Ge-
bisse von Stars und Idolen, die Ein-
kehr des scheinbar freundlichen, die 
Zähne leicht öffnenden Lächelns in 
die Politik – und den Kontrast, die 
Schönheitsfalle und die Zähne des 
Schreckens, der Gewalt und des To-
des. 

Die sichtbaren Zähne sind im 
20. und frühen 21. Jh. keineswegs 
so eindeutig und allgemein aner-
kannt, wie dies auf den ersten Blick 
scheinen mag. Die alten kultur-
geschichtlichen Konstanten wirken 
nach. Die Vorstellungen dessen, was 
schön heißen dürfe, wandeln sich. 
Ein eindeutiger Maßstab, wann  
Zähne schön seien, ist und bleibt 
versagt.

11.1 Hintergründe

11.1.1 Die Fortschritte der  
Medizin und Hygiene

Der medizinische Fortschritt be-
schleunigte sich im 20. Jh. exponen-
tiell. Die Weltkriege machten die Be-
deutung der Zahnbehandlung bei 
plastisch-chirurgischen Eingriffen be-
wusst [4b]. Unbeschadet mancher 
Verzögerungen wuchsen von Jahr-
zehnt zu Jahrzehnt die Möglichkei-
ten, nicht nur funktionale, sondern 
auch ästhetisch reizvolle Gebisse her-
zustellen. Zahnpflege, Zahnhygiene 
und Prophylaxe wurden allgemein 
üblich. 

Geschichten der Zahlheilkunde 
(z.B. [42]) bleiben hinter der Schnel-
ligkeit dieser Entwicklung zurück; die 
Information in elektronischen Me-
dien gleicht das aus.

Die Neuerungen beeinflussten  
ihrerseits die Ästhetik. Kosmetische 
Zahnputzmittel förderten ab ca. 1900 
den Wunsch nach weißen Zähnen. 
Die Verbreitung von Zahnarztpraxen 
nach 1918 gestattete die Idee, künst-
liche Gestaltungen seien schöner als 
ein unberührtes Gebiss. Die neuen 
Medien – verbesserte Fotografie, Film, 
später das Internet – feuerten ästhe -
tische Erwartungen an. Zahnspangen, 
Veneers, Implantate, neue Materia-
lien und verbesserte Behandlungswei-
sen erhöhten die Ansprüche der Be-
völkerung in den Industrieländern an 
die Gestalt(ung) von Mund- und Kie-
ferpartie bis zur Gegenwart.

11.1.2 Globalisierung 
Die Zahnmedizin verbreitete sich in al-
len Regionen der Erde, zunächst oft 
durch die koloniale Herrschaft, nach 
dem Zweiten Weltkrieg dann in den 
neuen globalen Strukturen. 

Indigene Traditionen wurden lan-
ge Zeit missachtet und behaupteten 
sich trotzdem in beträchtlichem Um-
fang. Jüngere Beobachtungen machen 
auf ihre Vielfalt aufmerksam, angefan-
gen bei der Zahnhygiene – die Adivasi 
benutzen Sticks des „karanja”-Baums 
statt Zahnbürsten [25] – und bis hin zu 
diversen Zahndeformierungen in Tei-
len Afrikas oder Asiens. Eine Typologie 
verzeichnet das Anspitzen von Front-
zähnen, Relief-, Farb-, Zacken-, Lü-
cken- und Horizontalfeilungen, Am-

putationen der Zahnkrone, Zahn-
schmuck, die Verdrängung von Zäh-
nen aus der Position und rituelle Ex-
traktionen ([14]).

Die Begegnung der unterschied -
lichen Ästhetiken wurde durch alte 
Vorurteile erschwert. Doch die afri-
kanische und südostasiatische Kunst 
beeinflusste die Umbrüche in der 
euro-amerikanischen Kunst um 1900; 
die Abstraktion des dadurch angereg-
ten Kubismus minderte freilich den 
Effekt für die Zahndarstellung. Künst-
ler*innen aus den Kolonien und deren 
Nachfolgestaaten setzten ihrerseits das 
komplizierte Gespräch mit europä -
ischen Gestaltungstraditionen fort; 
Agus und Otto Djaya etwa hielten 
sich in Niederländisch-Indien und 
zeitweise den Niederlanden auf [54].

Brauchtum übersprang die Kon-
tinente. Eine alte irische Abwehr von 
Totengeistern und/oder Dämonen 
entwickelte sich auf dem Weg nach 
Amerika und zurück nach Europa zu 
den Halloweenmasken mit ihren ge-
zackten – bedrohlichen und dennoch 
gebändigten – Zähnen. Der mexika -
nische Tag der Toten, der am 31. Ok-
tober wie Halloween beginnt, erinnert 
in anderer Weise an die Begegnung 
mit dem Tod: Der Totenkopf darf und 
soll überall präsent sein (K1), und das 
mit vollständigen Zahnreihen, indes 
geschlossenem Mund. Der Tod darf 
im Leben Platz nehmen, heißt das, da 
er nicht beißt; in vielen Zuckerfigu-
ren bändigt zudem das Zeichen des 
Kreuzes auf der Stirn die Gefahr.

Die „Postcolonial Studies“ verlan-
gen in jüngerer Zeit eine Kritik her-
kömmlicher Perspektiven. Sie setzen 
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die europäisch-amerikanische Ästhe-
tik und Usurpation fremder Bilder al-
ternativen Sehweisen aus und bewer-
ten museale Sammlungsbestände neu 
[55]. Exemplarisch sei die Debatte um 
die Kopftrophäen der Munduruku 
aus dem 19. oder frühen 20. Jh. mit 
teils sichtbaren, teils verdeckten Zäh-
nen genannt. In den Reiss-Engel-
horn-Museen Mannheim wurde 
2011/2012 noch ohne publizistische 
Kontroverse ein jüngerer Kopf (vor 
1932) ausgestellt, dessen Abdeckung 
der Zähne sich verloren hatte (vgl. 
K2].) 2017 entbrannte die Debatte da-
rüber, ob solche gestalteten mensch -
lichen Überreste musealisiert werden 
dürften, umso heftiger in Wien (Ab-
bildung des heftig diskutierten Wie-
ner Kopfes aus dem 19. Jh. unter K3).

Die Dichtung reagierte auf die neu-
en Fragen gelegentlich mit Sprachspie-
len um die Motivik der Zähne. Der in-
ternational rasch bekannt gewordene 
Roman „White Teeth“ von Zadie 
Smith (2000) [49] warf die Frage auf, 
wie eine Begegnung der Kulturen und 
ihrer Wurzeln gelingen kann (z.B. er-
laubt das Wort „roots“ ein Sprachspiel 
zwischen „Wurzeln“ der Zähne und 
Kulturen; vgl. [9]). Erwartungen plura-
lisieren und differenzieren sich auf die-
se Weise, werden zudem in Zukunft 
vielleicht zu neuen Verunsicherungen 
führen.

11.1.3 Ästhetische Vielfalt, 
Selbstbestimmung  
und Kritik

Medizinethische Reflexionen (Über-
blick bei [17]) fanden bis 1945 wenig 
Beachtung. Dann setzte sich als Reakti-
on auf den Missbrauch medizinischen 
Handelns im Nationalsozialismus die 
Notwendigkeit des „informed con-
sent“ durch. Sukzessive entstand der 
internationale Grundsatz der Patien-
tenautonomie. Dieser zeitigte Folgen 
nicht nur für die funktionale, sondern 
ebenso für die ästhetische Behand-
lung. Denn Unterschiede in den ästhe-
tischen Vorstellungen von behandeln-
den und behandelten Personen wur-
den bewusst (und ab spätestens 1980 
reflektiert [1]). Heute verstehen Pa-
tient*innen und Bevölkerung ihre Teil-
habe am Austarieren dessen, ob das, 
was ästhetisch und behandlungstech-
nisch möglich ist, verlangt werden 
darf, als Ausdruck ihrer Autonomie.

Die Zahnmedizin beteiligte sich 
an der Suche nach ästhetischen Leit-
linien. Sie berücksichtigt bis ins 
21. Jh. die alten Kriterien von Propor-
tion und Symmetrie des Gebisses und 
Gesichts. Der Goldene Schnitt faszi-
niert (der ideale Abstand Augen-
Mund gilt oft als 36 % der Gesichts-
länge etc.) [29]. Alter, Geschlecht und 
Persönlichkeit der Patient*innen fin-
den Beachtung. Der stete Wandel in 
den Erwartungen gesellschaftlicher 
Gruppen verhindert zugleich die Ver-
festigung eines einzelnen Modells der 
Alltagsästhetik (vgl. [13, 24, 44, 46, 
s.a. 2, 32, 36, 38, 51, 52 u.a.]).

Die Hochschätzung selbst verant-
worteter Wünsche könnte angesichts 
dessen eine Lösung für die Maßnah-
men bei divergierenden Erwartungen 
an Zahnbehandlungen bieten. Ande-
rerseits driften die Ästhetik im All-
tagsleben und Reflexionen dann  
erheblich auseinander. Denn kri -
tische Ästhetik wird stets die Gefahr 
einer Entfremdung ahnen und Medi -
zinethik daran erinnern, ein „non  
nocere“ („nicht schaden“) sei höher 
zu werten als Wünsche nach klinisch 
bedenklichen Korrekturen.

Das kulturelle Gedächtnis ver-
vollständigt die Komplexität. Es hält 
die Ambivalenz sichtbarer Zähne 

präsent. Wir werden das an der 
Kunst sehen. Eine Reihe bedeuten-
der Werke haben wir bereits kennen 
gelernt (Munch § 2.5; Corinth 
§ 4.4.4; Beckmann § 8.6.2). Viele 
kommen zwischen Kritik, Selbstiro-
nie und Ab straktion hinzu. Nicht 
minder äußern Dichter und Kultur-
kritiker die alten Bedenken. Elias  
Canetti etwa erinnerte 1992 (Erstauf-
lage 1960) paradigmatisch daran, die 
Zähne des Menschen seien das äs-
thetisch „auffälligste Instrument der 
Macht“, und ihre „Ordnung“ wirke 
„als Drohung nach außen [...], nicht 
immer sichtbar, aber immer sichtbar, 
wenn der Mund sich öffnet, und das 
ist sehr oft.“ [7]

Die Alltagserwartung weiß wie 
diese Kritik, dass eine lächelnd-
freundliche, schöne Andeutung von 
Zähnen schnell und befremdlich 
umschlagen kann. Sie beugt sich der 
Kritik jedoch anders als die Gesell-
schaften früherer Jahrhunderte nicht 
mehr. Das 20. und 21. Jh. verstecken 
deshalb die Zähne weniger als alle  
vorangehenden Zeiten. Sichtbarkeit 
und Freude an den Zähnen verlan-
gen sukzessive den Vorrang. Gehen 
wir dem schwierigen und keineswegs 
eindeutigen Prozess im Folgenden 
nach.

Teeth in cultural history

Part 11 From the beginning of  
the 20th century to the present: 
The beauty of teeth and the  
exposing perspective of art
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 11.2 Die Krise der Ästhetik 
um 1900

11.2.1 Der Abgesang auf die 
vergängliche Schönheit

Die Darstellung des schönen Gesichts 
war am Ende des 19. Jhs. so aus-
gereift, dass eine Weiterentwicklung 
nur noch im Bruch möglich war:

Die Stilisierung des Menschen fand 
in der Fotografie eine neue Möglich-
keit zur Wiedergabe (vgl. § 10.5). Ein-
zelne Maler erlebten das als Chance 
und steigerten die Sinnlichkeit eines 
Fotoporträts noch im frühen 20. Jh. 
durch Farben, Intensivierung der Kon-
turen und kleine Korrekturen von Un-
schönheiten. Franz von Stucks Umset-
zung einer Fotoaufnahme der Schau-
spielerin Tilla Durieux ins Ölgemälde 
von 1913 etwa lässt ihr leicht zwi-
schen den Lippen schimmerndes Ge-
biss ahnen (K4). Aber das wurde zum 
Ende einer Entwicklung. Die Foto-
kunst verselbständigte sich; ihre Kom-
bination mit darstellender Kunst wur-
de zu einer eigenen Herausforderung.

Spannungen gewannen Vorrang. 
Jugendstil und Symbolismus trieben 
die Verlockung des Schönen auf eine 
irritierende Spitze. Gustav Klimts  
Danae lächelte 1907 so zur Freude 
von Voyeuren mit erotisch leicht  
geöffnetem Mund, aus dem farblich 
leicht angepasste Zähne leuchten. 

Anderweitig aber übte derselbe Maler 
Kritik am männlichen Blick und an 
der Schönheitsfalle (§ 10.11.3).

Der junge Oskar Kokoschka wagte 
1909, den nachdenklich geöffneten 
Mund mit sichtbaren, einzeln stehen-
den Schneidezähnen unter der Ober-
lippe im Männerporträt zu malen 
(Bildnis Felix Albrecht Harta, K5, vgl. 
auch [50]). Dieser Dammbruch im 
Porträt evozierte Leid, und das wohl 
bewusst. Jedenfalls benutzte Ko-
koschka im selben Jahr das Medium 
des Plakats, um die Gesellschaft 
nochmals zu provozieren: Kunst und 
Dichtung präsentierten laut ihm auf 
der Wiener Kunstausstellung den 
Menschen, dessen Gesicht sich zum 
Totenkopf mit den Zahnreihen des 
Ober- und Unterkiefers wandelte 
(K6). Ein paar Jahre später, 1914, pro-
testierte Marc Chagall, indes nur 
halb. Er malte seinen Bruder mit der 
Mandoline, dem Instrument des Lie-
beslieds, und beim Musizieren leicht 
glänzenden Zähnen – aber nach des-
sen frühem Tod (Porträt des Bruders 
David mit Mandoline [1914], heute 
in Wladiwostok).

Die Dichtung der Zeit teilte die 
Stimmung. Rainer Maria Rilke griff 
1907 das Motiv der Totenbeschwö-
rung aus der Bibel (1. Sam 28, 3–25) 
in der Lyrik auf. In „Ich habe Schlaf“ 
wehrt sich der Tote, als Saul ihn ruft: 

„Willst du, weil dir die Himmel  
fluchen [...], / in meinem Mund nach 
einem Siege suchen? / Soll ich dir 
meine Zähne einzeln sagen? / Ich  
habe nichts als sie.“ Die Zähne des  
Toten zeigen den Sieg des Todes; mit 
Rilke gesagt: „ [Saul], der in der  
Zeit, die ihm gelang, / das Volk wie 
ein Feldzeichen überragte, / fiel hin, 
bevor er noch zu klagen wagte: / so 
sicher war sein Untergang.“ [41].

Typisch für den Abgesang einer 
Epoche, gewann der Tod die Ober-
hand über die Schönheit der Zähne. 
James Ensor, der große, vom Sym-
bolismus beeinflusste Einzelgänger in 
Ostende, ließ die Gesichter der Ge-
sellschaft um seinen „großen Rich-
ter“ schon 1898 zu Masken erstarren 
(s. Besprechung unter [47]). Das gan-
ze Panorama der Zahnästhetik erfriert 
dort im Angesicht des Todes: das ver-
lockende Lächeln der Frau (im Hin-
tergrund), der Mund mit einst schö-
nen Zähnen (eine Maske vorn 
rechts), der Schrei aus offenem Mund 
mit sichtbarer oberer Zahn reihe (lin-
ke Bildhälfte) und die zahn arme 
Skepsis des Alters (der fast zahnlose 
Mund der Frau links hinten). Der Tod 
steht in der Mitte. Dass er die meisten 
seiner Zähne verloren hat, erhöht sei-
nen Schrecken. In der Hand hält er 
die Waage des Seelenrichters. Er deckt 
das erbärmliche – oder gute – Leben 

Abbildung 2 Hans Grundig (1901–1958), Das Tausendjährige Reich (1935–38, Detail 
des Tryptichons); K12

Abbildung 1 Lovis Corinth 
(1858–1925), Der geblendete Simson 
(1912); K11
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auf, das sich hinter den Masken ver-
birgt, und richtet es.

11.2.2 Das Christusbild
Der Umbruch erfasste das Christus-
bild. Es war einst besonders einer  
Ästhetik der Würde verpflichtet (s. 
bes. § 5.2.2). Nun zerbrach die Kunst 
die alten Farben. Edvard Munch mal-
te 1900 Golgotha in tiefem Dunkel 
(K7), aus dem sich Christus und die 
Fratzen der Menschen abheben, eini-
ge davon mit leuchtenden Zähnen. 
Sein Christus hielt den Mund immer-
hin noch geschlossen, ebenso der 
Marc Chagalls 1912. Chagalls Chris-
tus verfremdete sich freilich zusätz-
lich durch kubistische Brüche (Calva-
ry/Golgotha 1912, K8).

Emil Noldes „Christus in der Un-
terwelt“ spricht wenige Jahre später 
(1911; K9) dann aus einem Mund, der 
sich nicht zu vollendeten Zahnreihen, 
sondern zu Zahnblöcken mit einer tie-
fen Lücke in der Mitte öffnet. Chris-
tus, der die Erlösung bringt, muss sich 
zudem dem frechen Grinsen eines be-
nachbarten Gesichts mit schamlos be-
schädigten Zähnen aussetzen.

Das stellt die Weiche für das  
20. und frühe 21. Jh. Die zunehmend 
multikulturelle Gesellschaft setzt die 
Würde Christi den Anfragen der Ge-
genwart aus, statt sie in alter Selbst-
verständlichkeit zu behaupten (weite-
re Beispiele in §§ 5.6.3, 11.7.2; [28] 
[22]). Das irritierte viele Betrach-
ter*innen zunächst, gilt inzwischen 
jedoch nicht nur künstlerisch, son-
dern auch theologisch als Bereiche-
rung. Der „andere“ Christus, der den 
Schmerz des Menschen im Schrei 
teilt und den Tod dennoch verlacht 
(s. Herbert Falken, Lachender Chris-
tus, 1983, K10), korrespondiert einer 
Erfahrung der Zeit, die das mensch-
liche Leben nur zu oft in taumelnden 
Krisen und selbstentfremdet erlebt.

 11.3 Die Ambivalenz des 
Fortschritts

11.3.1 Blendung und Entlar-
vung – zur ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts

Die Ambivalenz des Fortschritts wur-
de notwendigerweise zu einem gro-
ßen Thema der Kulturkritik und 
Kunst. Lovis Corinth schuf, nachdem 
er 1911 einen Schlaganfall erlitt, ein 

paradigmatisches Gemälde: Der 
Mensch ist gefesselt und geblendet 
wie einst der biblische Simson. Dieser 
Simson verlor seine Kraft und stemm-
te sich dennoch dagegen. Er schritt 
blutüberströmt, mit verbundenen 
Augen und zusammengebissenen, 
durchs Leid hässlichen Zähnen auf 
die Zukunft zu (Abb. 1).

Ebenso gilt das im 20./21. Jh.: Der 
Künstler wird die Ketten seiner Not 
und die Nöte der Menschheit nicht 
lösen können. Seine Kraft wird ledig-
lich genügen, sich mit den Ketten vo-
ranzuschleppen. Trotzdem ist gerade 
das verlangt. Der Mensch muss und 
wird, obwohl blind, die Tür zur Zu-
kunft öffnen und in sie schreiten.

Die Kunst rehabilitiert auf diese 
Weise die Ästhetik des leidend Ver-
zerrten. Das Hässliche entspricht der 
menschlichen Not. Im Nachhinein 
fällt auf, was Corinth gleichwohl aus-
klammert: Simson sieht nicht, wohin 
er mit seiner Kraft drängt. Er sieht 
nicht, ob sein Aufbäumen seine Not 
lindert oder neues Unglück schafft. 
Gerade darin aber wird sein unbändi-
ger Wille unversehens zum Sinnbild 
für das neu begonnene Jahrhundert. 
Simson, der sich auflehnende, leiden-
de Mensch, mobilisiert alle seine 
Kräfte für einen Aufbruch ins Unbe-
stimmte, einen Weg, der letztlich von 
Abgrund zu Abgrund führen wird.

Der europäische Futurismus war 
optimistischer. Er verlangte Ge-
schwindigkeit und Aggressivität in 

der Kultur, analog zur Technik der 
neuen Rennwagen und Flugzeuge 
(F.T. Marinetti, Manifest des Futuris-
mus, Paris 1909). Solchen Optimis-
mus überholte die Geschichte.

Diktaturen setzten sich in vielen 
Ländern der Welt durch, in Deutsch-
land der Nationalsozialismus. 1935 bis 
1938 schuf Hans Grundig, Sozialist 
und seit 1934 mit einem Berufsverbot 
belegt, gegen dieses Verbot das Tripty-
chon „Das Tausendjährige Reich“ 
(Abb. 2). Die Form des Triptychons 
geht aufs Altarbild zurück, und der Ti-
tel des Werks aktualisiert ein Motiv der 
biblischen Apokalypse. Die Bibel dient 
dem Künstler nicht zur positiven Ori-
entierung, wohl jedoch zur Entlar-
vung: Einen „1000jährigen“ Karneval 
spiegelt der Nationalsozialismus vor, 
behauptet der hellsichtige Künstler 
(linke Tafel; Abb. 2). Aber zugleich be-
raubt die Diktatur den Menschen sei-
ner Personalität. Nur Masken lässt sie 
zu, Zähne, die fröhlich wie aus einem 
Kürbis grinsen oder schief unter der 
Lyra auf einem Banner lachen, statt 
kritisch zuzubeißen. Die Szene taumelt 
ins Surreale. Dresdens Häuser begin-
nen zur Rechten einzustürzen – wie  
eine Vorahnung der Zerstörung 1945.

11.3.2 Optimismus und Kritik – 
die Generationen nach 
1945

Die Kunst nach 1945 kannte die lei-
dend sich aufbäumende Kraft vom 
Anfang des Jahrhunderts und durch-

Abbildung 3 Weiße Dame der Marke Persil (ab 1922); K21
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litt die Skepsis, ob Menschliches 
überhaupt noch unmittelbar dar-
gestellt werden könne (gespiegelt in 
einer Vorliebe für die Abstraktion). 
Einzelne Künstler suchten einen drit-
ten Weg. Ich verdeutliche das an der 
deutschen Geschichte:

Max Lingner brachte 1950 in  
einen Bildentwurf für das Zentral-
gebäude der DDR-Regierung, den 
ehemaligen Göring-Bau in Berlin, das 
offene Gesicht (statt der Maske) und 
den Wert der Solidarität zwischen al-
len Menschen, die zum Aufbau einer 
neuen Gesellschaft bereit seien, ein 
(gegen die fehlgeleiteten Massen des 
Faschismus). Er gewann den Wett-
bewerb. Aber noch während er die 
Umsetzung des Entwurfs projektierte, 
brach die Formalismusdebatte aus. Er 
musste das Ideal der Familie, mit 
dem er seinen ersten Entwurf ge-
rahmt hatte, zugunsten sozialis -
tischer Gemeinsamkeit korrigieren 
(Abbildung des Werks und Erläute-
rungen in [11]). Das Lächeln auf den 
Gesichtern in seinem Hauptwerk des 
Sozialis tischen Realismus erstarrte. 
Der Biss des Fortschritts, den er für 
einzelne Gestalten vorgesehen hatte, 
verblasste zu einer Maske neuer Art. 
Was die Zahndarstellung angeht, wie-

derholte sich das Dilemma des 
19. Jhs. (vgl. § 10.8); Zähne des sozi-
alpolitischen Engagements waren so-
zial- und kulturgeschichtlich nicht 
durchsetzbar.

Eine Generation später unter-
nahm Willi Sitte, renommierter 
Künstler, ab 1976 Abgeordneter der 
Volkskammer der DDR und von 
1986–1989 Mitglied im Zentralko-
mitee der SED, einen neuen Anlauf. 
Nackt stellte er den Menschen 1988 
neben den Gestalten seiner Geschich-
te dar (Quo Vadis, K13), zur Linken 
den abstürzenden und verblendeten 
Menschen (zwei anonyme Figuren), 
zur Rechten den Träger des Stahl-
helms, über ihm einen zum Himmel 
zeigenden Engel und hinter ihm 
Marx sowie einen Wegweiser nach 
Moskau. Wofür soll der Mensch in 
seiner Blöße sich entscheiden? Er 
zeigt mutig-frech die Zähne und ist 
bereit, vor all seiner Geschichte wei-
terzuschreiten. Seine Augen freilich 
sind verschwommen. Wie einst der 
Simson Corinths weiß er nicht, wo-
hin es wirklich geht (Quo Vadis?).

Wäre dieses Bild noch dem Sozia-
lismus zuzuweisen, würden sich am 
Ende der DDR die Zähne des Fort-
schritts durchsetzen. Doch zu hoch 
wiegt der Zweifel im Bild (weiteres 
zur DDR bei [35]).

Blicken wir auf ein Pendant im 
Westen. Dort blühte der Auf-
schwung. Der Mensch schien für ei-
nige Zeit fast zum Himmel greifen zu 
können. In dieser Situation setzte 
sich Johannes Grützke mit dem Biss 
des Fortschritts auseinander. Er ant-
wortete auf die sich saturierende Ge-
sellschaft 1973 mit einer „Schule der 
neuen Prächtigkeit“ und malte eine 
Satire auf den himmelstrebenden 
Menschen: „Unser Fortschritt ist un-
aufhörlich“ (1973; K14). Zwei Män-
ner heben dort vom Boden ab. Fröh-
lich lachend, mit glänzenden, voll-
ständigen Zahnreihen des Oberkie-
fers schweben sie gen Himmel. 
Nichts wird, meinen sie, ihren Fort-
schritt hemmen. Schon sind sie, wie 
einst Ikarus und Dädalus, den Wol-
ken nah (wozu sich der Künstler der 
verkürzten Perspektive von unten be-
dient). Doch lediglich ein zerbrech-
licher Modellflieger ersetzt die eins-
tigen Flügel des Dädalus, und der 
oberen Zahnreihe fehlt der Gegenbiss 

(die untere Zahnreihe wird nicht  
gezeigt). So wissen die Betrachter*in-
nen, wie gewiss sie abstürzen werden.

Die Kunst deckt durch diese Ge-
schichte auf: Der Fortschrittsbiss ist 
nichts als Ideologie ohne Wirksam-
keit. Nach den Zähnen blinden Mutes, 
den Zähnen der Maske und den Zäh-
nen der Fortschrittsidylle sind die Zäh-
ne der Selbsterhebung des Menschen 
durch ihre prägnante Umsetzung in 
bedeutende Kunstwerke desa vouiert.

 11.4 Stereotypen, Schönheit 
und Fremdbestim-
mung: Zähne im Film

11.4.1 Horror und Liebreiz der 
Zähne im Film

Gegen Ende des 19. Jhs. begann die 
Ära des Films. Sie öffnete den Blick 
auf die Zähne vom Stummfilm an in 
den verschiedensten Genres. Der 
Horror (Nosferatu, Dracula) bediente 
das Klischee vom scharfen und lan-
gen Zahn der Gewalt. Der revolutio-
näre Film aktualisierte den im Leid 
verzerrten Mund, dessen Zähne im 
Schrei jede Form verloren (ein be-
rühmtes Beispiel in Eisensteins Pan-
zerkreuzer Potemkin, K15). Der Lie-
besfilm und die Erotik griffen den 
liebreizenden Schmelz weiblicher, zu 
den oberen Zähnen leicht geöffneter 
Lippen auf (Beispiele im Internet), 
Science-Fiction suchte nach Zahnfor-
men mit Abweichungen für Gestalten 
vom Monster bis zum fernen Wesen.

Ein solcher Spannungsreichtum 
zwischen Schreck und Gefahr, 
Freundlichkeit und Liebe könnte die 
Zähne zu einem eigenen Filmsujet 
machen, wäre die Wiedergabe nicht 
mit großen Schwierigkeiten behaftet: 
Sichtbare Zähne leuchten heller als 
der ganze Körper und erstarren in 
Filmsequenzen leicht. Darum bevor-
zugt der Film herkömmlich Einzel-
motive; der „Beißer“ als Gegner von 
James Bond verkörperte in seinen 
Zähnen Kraft, der „Joker“ als Konter-
part Batmans das böse gewordene La-
chen aus der Tradition des einstigen 
Narren. Erst in jüngster Zeit (2007) 
entstand der erste Film des Titels 
„Teeth“. Er knüpft an die Tradition 
des Horrors an und spielt namentlich 
mit der „vagina dentata“, wohl um 
Zuschauer*innen durch ein gewagtes 
Sujet zu locken.

Abbildung 4 Niki de Saint Phalle 
(1930–2002), Kennedy Chrustschow  
(ca. 1963); K24
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11.4.2 Film- oder Showbusiness 
und fremdbestimmte 
Ästhetik

Einzelbild, Ton- und Farbfilm setzten 
die Schauspieler*innen starkem Licht, 
Großaufnahmen und langsamen Se-
quenzen aus. Deshalb wurde es in 
den Filmzentren früh Usus, Zähne 
unter ästhetischen Gesichtspunkten 
zu behandeln. Viele Schauspieler*in-
nen ließen ab den 1920er Jahren die 
Gestalt ihres Bisses ändern, um der 
Ästhetik des Films zu entsprechen 
(Hinweise z.B. bei [6]). Nicht nur der 
schöne bzw. bei Bösewichten der der 
Rolle angepasste Mund, auch Ge-
sichtsformen wurden zu Markenzei-
chen. Marlene Dietrich wurde nach-
gesagt, sie habe sich Backenzähne zie-
hen lassen, damit ihre Wangen hohl 
aussähen. Marilyn Monroe lernte, ihr 
Lächeln auf die Unterlippe zu erwei-
tern, sodass sich auch ihre untere 
Zahnreihe sacht andeutete und sich 
dadurch ihre Ausstrahlung erhöhte 
(Richard Barnett vermutet einen kie-
ferorthopädischen Eingriff [4a]). Wir 
brauchen die Beispiele (vgl. [26] zu 
Cary Grant und Demi Moore) nicht 
bis in jüngere Zeit fortzusetzen; sie 
sind durch die Medien bekannt.

Kritische Betrachtung erkennt 
hier eine spezielle Variante der 
Schönheitsfalle. Die Erwartungen des 
Mediums und der Gesellschaft ge-
wannen eine solche Dynamik, dass 
die Schauspieler*innen sich kaum 
widersetzen konnten. Das Dilemma 
verschärfte sich dadurch, dass die 
Gesellschaft der Filmnationen in den 
weichenstellenden 1920er Jahren be-
reit war, künstlichen Zähnen mehr 
Schönheit als den natürlichen Zäh-
nen zuzusprechen; selbst ein Dichter, 
T.S. Eliot, zitierte die Mode, sich aus 
ästhetischen Gründen Zähne ziehen 
zu lassen (Gedicht „The Waste Land“ 
1922, Teil 2). Was die Gesellschaft als 
schön empfand und um der Schön-
heit willen auf sich zu nehmen be-
reit war, erwartete sie aber umso 
mehr von den Menschen, die sie auf 
Plakaten, Fotos und in Filmen be-
trachtete.

Diese Haltung blieb bestehen, als 
die allgemeine Zahnbehandlung wie-
der vorsichtiger wurde. Filmidole, 
Sänger*innen und andere Personen, 
die öffentlich auftreten, entgehen 
von damals bis heute schwerlich der 

Erwartung von Kunstschönheit. Das 
übertrug sich ebenso auf Gestalten 
des Musikbusiness. Versuche eines 
spielerischen Umgangs – z.B. die Mo-
de der „Grills“, blitzender Zahnauf-
sätze, ab 2013 – waren keine wirk-
lichen Ausbruchsversuche.

Die kritische Fotografie stellte 
diese Ästhetik in Frage. Cindy Sher-
man kontrastierte sie durch eine Se-
rie von Hollywood/Hampton Types 
(2000–2002). Dawn Mellor malte 
2010 Julia Roberts mit ihren perfek-
ten Zahnreihen [15], doch voller 
Leid; Blut verschmiert Lippen und 
Wange des Stars, sodass die Zähne 
alle Schönheit verlieren. Unwillkür-
lich fragt sich der Betrachter: Was 
tut der Mensch den Menschen an, 
die er zu Stars idealisiert?

 11.5 „Bitte recht freund-
lich“? Die Entwicklung 
der Fotografie bis zu 
den 1950er Jahren

11.5.1 Das Lächeln in einer  
Geschichte des Unheils

Das Foto besaß eine längere Ge-
schichte als der Film. Das Lächeln 
mit sichtbaren Zähnen gehörte zu-
nächst nicht zu ihr (§ 10.5.1), viel-
mehr der kleine, geschlossene und 
dadurch unauffällige Mund. Angeb-
lich baten die Fotografen ihre 
Kund*innen bis ins frühe 20. Jh., das 
Wort „Pflaume“/„plum“ zu formen, 
um dieses ästhetische Ziel zu errei-
chen.

Für das Antlitz der Arbeiter*in-
nen, Bäuerinnen und Bauern, der 
Kinder, Alten, Kranken und Schwa-
chen sowie den privaten Raum der 
glücklichen Familie galten seit alters 
her keine solch strengen Regeln. Kür-
zere Belichtungszeiten erleichterten, 
das ihnen gestattete Lächeln mit sich 
leicht öffnendem Mund einzufangen. 
Der Prozess erfolgte freilich trotz des 
Einflusses durchs Kino langsamer, als 
man heute erwarten möchte. Das Ide-

Abbildung 5 Beate Klarsfeld im Bundestag in Bonn (02.04.1968); K26
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al des ernsten Porträts obsiegte bei Fa-
milienfesten und offiziellen Anlässen 
aller Art zunächst in allen Gesell-
schaftsschichten.

Erst ab 1941/1943 ist daher die 
Aufforderung belegt, der/die Fotogra-
fierte möge „cheese“ sagen, sodass 
sich die Lippen öffnen. Auffällig ist 
nicht nur dieses Datum (1941/1943), 
sondern ein bislang wenig beachteter 
Zusammenhang:

Im Ersten Weltkrieg adelten ein-
zelne Fotos und Plakate das Lächeln, 
indem sie es auf die gesellschaftlich 
hochgeschätzte Gruppe der Kranken-
schwestern übertrugen; ein frühes 
Werbeplakat mit diesem Motiv findet 
sich im Byers-Evans-House-Museum 
Denver. In Europa verbreiteten sich 
nach dem Krieg Fotos einer lächeln-
den Elsa Brändström, des „Engels 
von Sibirien“(1915–17); ihr widmete 
daraufhin die Deutsche Bundespost 
1951 ihre früheste Briefmarke mit 
edel sichtbarer oberer Zahnreihe 
(K16). Das freundliche Lächeln der 
Schwester signalisierte Hilfe, wo der 
Tod drohte, und unterstützte den äs-
thetischen Wandel.

Solchermaßen aufmerksam ge-
worden, fallen zudem die Fotos mit 
Frauen und Kindern aus den Kriegs-
jahren des Zweiten Weltkriegs auf. Sie 
pflegen das Lächeln aus der privaten 
Tradition der Familie mit dezent 
leuchtenden Zähnen der Zuneigung, 
um den fernen Familienvater zu er-
freuen (weshalb ein Modellfoto dieses 
Typs ins SS-Leitheft 1943 einging, 
K17). Die allmähliche freundliche 
Öffnung des Mundes ist also nicht al-
lein zur Geschichte des Films, der 
Zahnmedizin und des Bürgertums, 
sondern nolens volens auch zur Un-
heilsgeschichte des 20. Jhs. zu korre-
lieren.

Als ahnte er das, schuf George 
Grosz 1919/1920 ein Gegenbild und 
ließ sich als Tod verkleidet fotografie-
ren (K18). Elegant trat er im Mantel 
auf, auf dem Kopf die Maske eines 
Totenschädels, weltläufig mit der Zi-
garette im Mundwinkel. Er lächelte 
breit und freundlich mit makellos-
künstlichen Zähnen, wie das die 
nach dem Ende des Krieges auf-
atmende Gesellschaft liebte – nur 
dass seine Zähne nicht Freundlichkeit 
bekundeten, sondern den Tod  
als Mode. Harscher hätte er die Ent-

wicklung des 20. Jhs. nicht entlarven 
können.

11.5.2 Schönheit und  
Propaganda

Die Mahnung des Künstlers lief ins 
Leere. Die Fotografie und der Film 
dienten weltweit der Propaganda für 
ideologische Systeme. Große Fotogra-
fen bewahrten eine Zeitlang ihre Sou-
veränität, so Alexander Rodtschenko, 
als er den Ruf in die sowjetische Zu-
kunft durch ein kühnes Foto der obe-
ren Zahnreihe im rufenden Mund 
darstellte (Lilja Brik, Porträt für das 
Werbeplakat „Knigi“ 1924, K19). 
Dann wurde das immer schwieriger.

Im Nationalsozialismus gewannen 
selbst scheinbar unpolitische Insze -
nierungen des Menschen einen völ -
kischen Hintergrund [45]. Joseph 
Goebbels kontrollierte nach Erlass des 
Schriftleitergesetzes (1.1.1934) die Ar-
beit von Fotografen und Journalisten. 
Die Rassebilder folgten Abbildungs-
konventionen des 19. Jhs. [12]; sie 
stellten das Gesicht mit geschlosse-
nem Mund dar, was eine gewisse 
Strenge vermittelte. Aber der körper-
betont-optimistische Zug der Ideo-
logie erlaubte auch eine zweite Mög-
lichkeit: Der Mensch strahle und 
schaue seiner Fähigkeiten und Kraft 
gewiss in die Zukunft, öffne deshalb 
den Mund zur Schönheit und zum 
Biss der Zähne. In einigen Fotos der 
NS-Zeit begegnet uns deshalb der so 
zum Lächeln geöffnete Mund, dass 
beide Zahnreihen sichtbar werden, 
noch vor dem Lächeln Marilyn Mon-
roes. Es wird nochmals schwerer, Äs-
thetik vom politischen Raum zu isolie-
ren.

11.5.3 Pin-up und Werbung
Fotos und Grafiken wurden seit Be-
ginn des 20. Jhs. aus Zeitschriften ge-
rissen und Plakate und Reproduktio-
nen erworben, um sie an die Wände 
zu heften („to pin up“; [19]). Das 
„Gibson girl“ von 1902, das als ältes-
tes bewusstes Pin-up gilt, folgte noch 
der Ästhetik des geschlossenen Mun-
des ([33] sowie K20). Im 20. Jh. und 
vor allem in den Kriegen weit belieb-
ter wurden Bilder von Frauen mit 
Kussmund. Deren Lippen öffneten 
sich in den Spinden der Soldaten mit 
dem leuchtenden Rot der Liebe zu 
perfekten, weißen Zähnen. Diese 

Frauen waren schön und ganz und 
gar unverletzt, ein Kontrast zum 
Krieg und erotisches Stimulans.

Sollten die Pin-ups besonders die 
Männer ansprechen, so galt den Frau-
en eine Fülle von Werbebildern, z.B. 
von Wasch- und Hygieneartikeln. 
Das breite, leuchtende Zahnpasta- 
Lächeln entstand, und die Dame mit 
weißen Zähnen und weißem Kleid 
hielt ab 1922 Einzug in die Persil-
Werbung (Abb. 3). Diese Werbebilder 
vermieden die aufreizenden Gesten 
der Pin-ups, imitierten aber das strah-
lende Lächeln. Obwohl aus emanzi-
patorischer Sicht fragwürdig, hatten 
sie Erfolg. Die Werbung trug ihrer-
seits nicht unerheblich dazu bei, das 
schöne Lächeln der Frau bis in die 
1950er Jahre allgemein durchzuset-
zen.

Jüngere Werbung differenzierte 
sich aus, integrierte Aspekte der Häss-
lichkeit und Irritation. Die vereinfach-
te Schönheit der älteren Werbung 
wurde dadurch zur – freilich ästhe-
tisch wirkungsreichen – Geschichte.

11.6 Das Lächeln in der  
Politik von 1945  
bis zur Gegenwart

Trotz all der beschriebenen Impulse 
verlangten Aufnahmen von offiziel-
len Anlässen bis in die 1960er Jahre 
den geschlossenen Mund; die Tradi-
tion des gemalten Porträts wirkte 
nach. Nicht einmal größte gesell-
schaftliche Ereignisse in den ersten 
Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg 
konnten diese Tradition grund-
legend brechen: Elizabeth von Eng-
land lächelte zwar 1947 auf einem 
offiziellen Hochzeitsfoto mit freund-
lich sichtbaren Zähnen (K22). Aber 
das Lächeln des Mannes blieb ernst; 
Philip öffnete den Mund auf dem of-
fiziellen Foto nicht. Immerhin, das 
Lächeln der Frau in der Liebe zum 
Ehemann, das Queen Victoria im 
19. Jh. für den Privatraum legitimiert 
hatte, wurde nun öffentlich. Doch 
das ließ sich in der Tradition des pri-
vaten Ereignisses verstehen. Die vor-
nehme Zurückhaltung wurde zum 
Markenzeichen der Queen nach ih-
rem Herrschaftsantritt im Empire.

Die USA gestatteten sich einen 
freieren Umgang mit Konventionen. 
1960 kam es zum Dammbruch  
für das Lächeln des Mannes in der 

KARRER: 
ZÄHNE: Eine kleine Kultur- und Kunstgeschichte
Teeth in cultural history



241

© Deutscher Ärzteverlag | DZZ | Deutsche Zahnärztliche Zeitschrift | 2020; 75 (4) 

„besseren“ Gesellschaft. John und 
Jacqueline Kennedy inszenierten im 
Wahlkampf (K33) ein neues familiär-
politisches Ideal: Der Kandidat für 
das Amt des Präsidenten zeige Zähne 
der Kraft (die obere Zahnreihe mit 
Biss) und tue das voller Gelassenheit 
(er steht entspannt); seine Frau be-
gleite ihn mit leichtem Lächeln, den 
Mund dezent und freundlich zu den 
Zähnen geöffnet (weniger weit geöff-
net als der Biss des Mannes); die 
Tochter Caroline schließlich besitze 
die zwei Frontzähne der Unschuld, 
von denen ein beliebtes Weihnachts-
gedicht sprach („All I want for 
Christmas is my two front teeth“; 
erstmals publiziert durch Don Gard-
ner 1946).

Das alte Europa war fasziniert. Seit 
der Ära Kennedy begegnen uns auch 
hier offizielle Männerporträts mit of-
fenem Mund. Andererseits kannte es 
den offenen Mund des Mannes durch 
die alte Kunst als eine Geste der Dro-
hung. Als Kennedy in der Kubakrise 
1962 keinen Zweifel an seiner Bereit-
schaft ließ, zu den Waffen zu greifen, 
wurde das virulent. Niki de Saint 
Phalle schuf ihr ironisches Werk 
„Kennedy Chrustschow“ (Abb. 4): 
Chrustschow schließt den Mund ge-
mäß der alten, Kennedy öffnet ihn 
gemäß der neuen Ästhetik. Aber bis 
zu den Zähnen bewaffnet sind beide, 
und ihre Körper verschmelzen zur  
gemeinsamen Bedrohung der Welt. 
Man misstraue – teilte die Künstlerin 
mit – freundlichen Zähnen ebenso 
wie versteckten; jedes Lächeln der Po-
litik ist zur Gewalt gerüstet.

Konrad Adenauer entging diesem 
Dilemma, indem er sich 1966 von 
Oskar Kokoschka für ein offizielles 
Porträt des Bundestags klassisch ernst 
und mit geschlossenem Mund malen 
ließ (K25).

Wenige Jahre später drang Beate 
Klarsfeld auf dem Parteitag der CDU 
(7.11.1968) zu Bundeskanzler Kurt 
Georg Kiesinger vor und ohrfeigte 
ihn, um auf seine Vergangenheit in 
der nationalsozialistischen Ära auf-
merksam zu machen. Der geohrfeigte 
Kanzler wahrte Würde. Er öffnete den 
Mund nicht und hielt lediglich ein 
Taschentuch an die Wange. Beate 
Klarsfeld dagegen erhob auf einem 
von ihr verbreiteten Foto (vgl. [53]) 
kämpferisch den Arm und zeigte 

strahlend obere und untere Zahnrei-
he zum Biss ihrer Zähne (Abb. 5). 
Auch das Lachen der Frau darf aggres-
siv sein, vermittelte sie.

Die Szene blieb Episode wie die 
Blumen, die Heinrich Böll an Beate 
Klarsfeld aus Respekt für ihre Tat 
schickte. Der Biss der Frau, den sie im 
Lächeln noch einmal hervorhob, 
wich im Allgemeinbewusstsein der 
Freundlichkeit, und das Lächeln des 
Mannes drang vor.

Im letzten Drittel des 20. Jhs. zer-
brach der Widerstand selbst im tradi-
tionsbewusstesten Kreis Europas, dem 
Hochadel. Charles und Diana zeigten 
sich bei ihrer Verlobung lächelnd. 
Der Prinz öffnete den Mund; Zähne 
ließen sich, durch die Beschattung 
noch farblich unauffällig, ahnen 
(K27). Auf Hochzeitsfotos lächelten 
dann beide, und die Zähne von 
Charles wie Diana wurden heller; sie 
passten zum weißen Brautkleid und 
den weißen Handschuhen des Prin-
zen (K28).

Kritisch gelesen, desavouierte die 
unglückliche Geschichte der folgen-
den Ehe das im Lächeln der hellen 
Zähne suggerierte Glück der Liebe. 
Doch der Damm war gebrochen. Kö-
nigliche Hochzeiten der letzten Jahr-
zehnte kommen nicht mehr ohne 
das leichte Blitzen der Zähne zwi-
schen freundlichen Lippen des 
Brautpaars aus (s. z.B. Prinz William 
und Catherine Middleton unter 
K29).

Politiker könnten seit den Kontro-
versen der 1960er Jahre vor dem Zei-
gen der Zähne gewarnt sein. Aber der 
Siegeszug des zur Schau gestellten Lä-
chelns mit leicht sichtbarem Gebiss 
war unaufhaltsam. Bis zur Jahrtau-
sendwende zog es auf Wahlplakate 
ein [27]. 2019 ließ sich mit Hannelore 
Kraft erstmals eine ehemalige Minis-
terpräsidentin für die Galerie der 
Staatsporträts mit leichtem Lächeln 
fotografieren (Abb. 6). Dem Fotogra-
fen Jim Rakete gelang auf ihrem Foto 
ein Ausgleich zwischen makellos wei-
ßen Zähnen und „natürlichen“ Spu-
ren des Alters durch eine leichte Nei-
gung des Kopfes und Verschiebung 
der Lippenform; er selbst entblößte 
bei der Präsentation daneben unge-
schönt seine Alterszähne.

 11.7 Die Widerständigkeit 
des Sujets

11.7.1 Irritationen in der  
Gesellschaft

Die Ästhetik des Lächelns, die sich 
solchermaßen in Politik und Gesell-
schaft durchsetzt, verlor in den letz-
ten Jahrzehnten des 20. Jhs. ihre 
Ambivalenz nicht. Denn was ist 
schön? Michael Jackson spielte 1991 
mit den Möglichkeiten des Mor-
phens. Sein Musikvideo zu „Black or 
White“ [23] konstruierte durch den 
virtuellen Wechsel von einem Ge-
sicht zum anderen und das Über-
einanderlegen von Bildern (ab Mi-

Abbildung 6 Porträt Hannelore Kraft (22.03.2019); K30
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nute 5:27) eine Kunstform des Ge-
sichts, die sich zu lächelnd weißen 
Zähnen öffnet. Bald danach wurden 
die Probleme seiner eigenen Kunst-
gestalt sichtbar.

Mehrere wissenschaftliche Studien 
suchten um die Jahrtausendwende das 
Idealgesicht – und erlagen umgekehrt 
dem klassischen Porträtideal. Die Ide-
algesichter einer Regensburger Studie 
blickten wieder ernst, mit geschlosse-
nem Mund. Über die derzeitige All-
tagsästhetik hinaus glättete die Kreu-
zung von Bildern am Computer über-
dies die Gesichter. Die Haut wurde 
makellos und die Gesichtsfarbe künst-
lich gesund (K31). Das schien evoluti-
onsbiologischen Schemata (Kindchen-
schema etc.) zu entsprechen. Aber Kri-
tik blieb nicht aus; ob eine Attrakti -
vität, die sich checken lässt, und Fort-
pflanzung zusammenhängen, ist mit 
kulturgeschichtlichen Beobachtungen 
nicht leicht auszugleichen, wie sich 
schnell erwies [10].

Schließlich brach 2017 ein merk-
würdiges Dilemma in der Gesellschaft 

auf. Emanuel Jorge da Silva Santos 
schuf eine Büste Cristiano  
Ronaldos (Abb. 7), die das Fußballidol 
mit geöffneten Mund und den Zäh-
nen der Kraft zeigt, ein Symbol für 
seine spielerische Leistungskraft. In 
der Netzcommunity indes erntete er 
Hohn und Spott. Das Gesicht und Lä-
cheln schienen zu künstlich. Darauf-
hin schuf er 2018 eine neue Büste. 
Auf ihr hat der Fußballer den Mund 
geschlossen und sind die Augen eben-
mäßig (K33). Kulturgeschichtlich 
schloss sich das anders als 2017 an die 
alten Traditionen mit ihrer Skepsis ge-
genüber sichtbaren Zähnen einer ver-
ehrungswürdigen Person an – und 
fand Anerkennung. Die Tradition ist 
in den Bevölkerungen Europas unter-
gründig weit stärker beheimatet, als 
die Entwicklung des Porträtfotos glau-
ben machen könnte.

11.7.2 Der ästhetische  
Widerstand

Fotografen und Künstler entdeckten 
früh die Möglichkeit, Fotos nicht nur 

schönheitssteigernd (vgl. §§ 10.5.2 
und 11.2.1), sondern auch vorurteils-
kritisch zu bearbeiten und zu verfrem-
den. Helmut Newton u.a. bevorzugten 
die scharfe Kontur und eine Reflexion 
der künstlerischen Mittel [20]. Ger-
hard Richter sorgte im späten 20. Jh. 
durch kleine Eingriffe am Foto und 
Unschärfen für Abstand (s. K34). 
Menschliche Schönheit brauche, teilte 
er mit, Individualität und Bewegung. 
Sie dürfe durchaus Zähne zeigen, aber 
in nichts – auch nicht in der Gestal-
tung von Gesicht und Mundpartie – 
Dritte über sich verfügen lassen. Ar-
nulf Rainer hob die Verzerrung und 
das Dunkel hervor, das den Menschen 
umgibt. In seinen Übermalungen be-
diente er sich dazu des Schwarzweiß-
kontrastes. Man mag in einem verzerr-
ten Mundwinkel seiner Werke Zähne 
noch ahnen. Doch der Mensch defor-
miert; Schönheit geht nicht ohne Ver-
unstaltung (ein Beispiel unter K35).

Noch kritischer verfuhr Cindy 
Sherman. In den 1990er Jahren foto-
grafierte sie zerstückelte Puppen, de-
ren Zähne leuchteten, 2008 „Society-
Ladies“, deren leuchtendes Zahnweiß 
sie ins Vulgäre verfremdete. 2017 setz-
te sie die kritische Serie fort und hin-
terfragte im „Selfie Project“ die Schön-
heit des in den letzten Jahrzehnten 
beliebt gewordenen Auto-Porträts mit 
und ohne sichtbare Zähne.

Ironie ließe sich dem zur Seite stel-
len, etwa die „Zimtschnecke“ des Fo-
tografen Torbjørn Rødland (2015): Ein 
Stück des Gebisses ist abgebrochen 
und sitzt im Gewinde der Zimtschne-
cke, als würde es von dieser verspeist 
(K36). Künstlich und verloren ist die 
Zahnbrücke, die der Mensch für 
schön und kraftvoll hält.

Wie am Anfang des Jahrhunderts 
gelangen wir in markanten Werken 
darauf zur Begegnung von Schönheit 
und Tod. Robert Mapplethorpe, der 
durch seine Inszenierung klassischer 
Kunstwerke berühmt wurde [30],  
fotografierte sich 1988, ein Jahr vor 
seinem Tod an der Krankheit AIDS 
(K37). Seinen Körper ließ er im Dun-
kel verschwinden; er ist gleichsam 
schon aufgegeben. Allein das Gesicht 
wahrt die vergehende Schönheit.  
Unter den Falten und Kanten des 
Schmerzes herrscht Symmetrie, Kon-
zentration und der Adel des geschlos-
senen Mundes.

Abbildung 7 Antonio Costa, Marcelo Rebelo de Sousa (29.03.2019); K32
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Wer sich so zeigt, teilt mit: Ich 
nehme mein Leben bis zum Tod in 
die Hand. Die Hand im Vordergrund 
besitzt denn auch äußerste Stärke. Sie 
umfasst den Wanderstab, auf dem der 
Tod siegesbewusst grinsend seine 
Zähne zeigt. Noch öffnet er den 
Mund nicht zum letzten Biss. Der 
Tod wendet sich daraufhin mit sei-
nen hohlen Augen und zusammen-
gebissenen Zähnen zum Betrachter. 
„Tua res agitur“, „um dich geht es“, 
teilt er mit. Schönheit braucht einen 
anderen Maßstab als das lächelnde 
Gesicht, um angesichts der Vergäng-
lichkeit zu bestehen.

Ein weibliches Pendant inszenier-
te Marina Abramović 2005. Über 
sich, die Lebende, legte sie in einer 
Performance ein Totengerippe (K38). 
Wenn sich ihre Brust durchs Atmen 
hob, hob sich das Gebein auf ihr. Be-
trachter wie Betrachterin sehen in 
den Filmen bzw. Fotos zur Perfor-
mance ihren schönen Körper und 
den Totenkopf mit dem offenen Ge-
biss und können beides nicht von-
einander trennen.

Wenn wir der Kunst folgen, hat 
der Mensch mithin nicht unbedachte 
Schönheit, sondern wie in den frühe-
ren Jahrhunderten die Komplementa-
rität von Leben und Tod zu gewärti-
gen. Nach dem ersten Durchbruch 
zum freundlichen Lächeln im Ancien 
Régime der 1780er Jahre und dem 
zweiten Durchbruch im 19. Jh. mag 
das fröhliche Lächeln vordergründig 
im 20. Jh. seinen Siegeszug voll-
enden. Die Bedenken verlieren sich 
dennoch nie und verstärken sich 
vom Ende des 20. Jhs. bis zur Gegen-
wart.

11.8 Zähne in der Kunst –  
Irritation und Mahnung

Kehren wir zur Kunstgeschichte zu-
rück. In der Impression, Expression, 
Abstraktion und Verfremdung des 
20. Jhs. fand die op tische Ausdrucks-
kraft der Zähne mehr Interesse, als oft 
bekannt ist. Das zeigte sich in vielen 
Abschnitten des Kapitels. Ich ergänze 
nun noch einzelne Aspekte.

11.8.1 Mann und Frau: gefähr-
liche Begegnungen

Am Anfang unserer Epoche, im Jahr 
1901/1902, griff der gefragteste 
Künstler Berlins, Max Liebermann, 

die in dieser Zeit beliebte Erzählung 
von Simson auf (Simson und Delila, 
Städel Museum Frankfurt, K39). Er 
malte aber nicht dessen Aufbäumen 
zum Weg in die Zukunft, wie Lovis 
Corinth das 1912 tun wird (Abb. 5). 
Ihn beschäftigte angesichts der frü-
hen Frauenbewegung die drohende 
Niederlage des Mannes:

Der starke Simson verriet laut  
der biblischen Erzählung (Richter 
13,24–16,31) das Geheimnis seiner 
Stärke an Delila, die Geliebte. Sie 
nutzte das und nahm ihm die Kraft, 
dargestellt im Abschneiden seiner 
Haare. Das malt der Künstler. Die 
Muskeln Simsons erschlaffen auf dem 
Gemälde. Der Körper sinkt machtlos 
aufs Bett. Nicht einmal das Gesicht 
vermag der Mann mehr zu erheben. 
Delila umgekehrt löst sich von Sim-
son. Triumphierend erhebt sie sich 
vom Laken. Genießerisch zeigt sie 
den Biss ihrer Zähne, die Augen noch 
vom gerade vollzogenen Liebesakt ge-
schlossen. Arm und Kopf streckt sie 
zum Bildrand. Sie wird in die Zukunft 
schreiten; der Mann erkenne das. Die 
erotischen Zähne der Frau sind eben-
so Zähne der Kraft.

Die folgenden Jahrzehnte rangen 
damit, das Spannungsfeld von Liebe 
und Verführung, Energie und Schwä-
che auszutarieren. Bilder, auf denen 
Frauen zwischen den Kriegen mit 
sichtbaren Zähnen lächeln, sind da-
her häufig sozialkritisch (von Ernst 
Ludwig Kirchner bis Rudolf Schlich-
ter, z.B. dessen Aquarell „Hausvogtei-
platz“ [ca. 1926], K40).

Verunsichert wurde die Rolle des 
Familienvaters. Otto Dix stellte das in 
provokativer Auseinandersetzung mit 
der Tradition der Heiligen Familie 
dar. Er wählte den Bildtyp der Maria 
mit Kind und Johannes im Hinter-
grund sowie Joseph kniend daneben. 
Analog malte er 1927 „Die Familie 
des Künstlers“ (K41). Das Gesicht der 
Mutter wendet sich dort dem Kind 
auf ihrem Schoß zu, edel mit ge-
schlossenem Mund. Das Kind trägt 
die weißen Kleider der Reinheit, die 
Mutter das Rot der Liebe, das zweite 
Kind die Nelke, ein Symbol der Heili-
gen auf alten Bildern. Und der Vater? 
Wie im Bildtyp der Heiligen Familie 
gerät er an den Rand. Er versucht zu 
lächeln. Sein Lächeln indes wird zum 
mühsamen Biss. Die Zähne sind 

schadhaft, unästhetisch, sämtlich mit 
billigem Material überkront. Wird er, 
der so beschädigte, Bedeutung in der 
Familie behalten?

Erotik machte sich zum Ausgleich 
dessen vordergründig die Frau dienst-
bar. Ironische Meister freilich wissen, 
dass das keine Macht verleiht. Tomi 
Ungerer spielte über Jahrzehnte hin 
mit diesem Potenzial. Er deckte in 
seinen vielfältigen Skizzen wie ne-
benbei das Totengebiss auf, verzerrte 
das Liebesgebiss einer Frau, die ihren 
blauen Rock hebt, zur Fratze künfti-
gen Sterbens (K42). Als Kritiker der 
Zeit hatte er, möchte man meinen, 
die Zähne dauernd im Kopf. Am En-
de ironisierte er selbst das. Vor dem 
Tomi-Ungerer-Museum in Strasbourg 
ließ er 2011 eine Metallskulptur ent-
hüllen, deren Kopf eine reich bezahn-
te Säge über der schwarzen Mund-
höhle durchschneidet (K43). Verball-
hornt er sich, den Künstler, der den 
Biss im Hirn hat, oder die Besu-
cher*innen, in deren Hirn der Biss 
seiner Zähne eindringt, was immer 
sie denken?

Im frühen 21. Jh. spitzten sich die 
Kontraste zu. Das Motiv der „vagina 
dentata“ („Vagina, mit Zähnen be-
waffnet“), ein altes Tabu, hatte in der 
Psychologie des 20. Jhs. gelegentlich 
zur Beschreibung der sexuellen Angst 
des Mannes gedient, in der Begeg-
nung mit einer Frau zerbissen und 
am Ende verschlungen zu werden. 
Nun adaptierte es nicht nur ein Film 
(§ 11.4.1), sondern wurde es 2006 
durch einen Maler des neuen Surrea-
lismus weitergesponnen. Karl-Ludwig 
Leiter digitalisierte eine Vulva, versah 
sie mit Zahnreihen und kombinierte 
sie mit Totenköpfen (K44). Zielte er 
auf Sensation, oder signalisiert er ein 
ästhetisches Fanal?

Ein kaum minder irritierendes 
Pendant schufen Nathalie Djurberg 
und Hans Berg in ihrer „Parade“ mit 
dem Video „I was not made to play 
the Son“ (2011/2013) [3]. In einem 
Saal fröhlicher Tierfiguren erklingt 
beim Film fröhliche Musik, sodass die 
Betrachter*innen nur allmählich be-
merken, was sich vor ihren Augen 
vollzieht: Drei Männer mit Vogelmas-
ken schneiden Stücke aus einem ab -
strahierten Frauenkörper. Ihre Gewalt 
steigert sich, bis sie der Frau die Zäh-
ne herausreißen. Erst mit der Macht 
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über die Zähne vollendet sich ihr 
Aufbegehren gegen die Frau; der 
Mann wird vom Sohn zum – sadis-
tischen – Souverän.

Der Mann fühlt sich von der  
sexuellen Ausstrahlung der Frau be-
droht – und er rächt sich an der  
Mutter, könnte man den Kontrast der 
letztgenannten Werke beschreiben. 
Sie spielen mit der Kulturgeschichte 
der Zähne, einerseits der Assoziation 
des bezahnten Höllenrachens (Lei-
ter), andererseits der Phantastik des 
Berenice-Motivs (Djuberg/Berg; vgl. 
§ 10.2). Beides verstört und treibt die 
Kunstfreiheit an ihre Grenze. Erwä-
gen lässt sich daher, ob ein Link zu 
Abbildungen besser unterbliebe (vgl. 
die jüngste Debatte um die Freiheit 
der Kunst; [39]). Für uns maßgeblich 
ist die Erkenntnis: Vordergründig 
mag in der Gegenwart die freund -
liche Ästhetik der Zähne obsiegen, 
untergründig ist sie zutiefst verletz-
lich und wirkt wie ein Tanz auf zer-
brechendem Boden.

11.8.2 Mensch und Tier: be-
klemmende Übergänge

Vorbereitet sind wir auf einen zwei-
ten Impuls der Kunst: Zähne sind 
dem Menschen und dem Tier zu ei-
gen. Im Leiden kommen sie sich na-
he; bei den Zähnen der Bedrohlich-
keit gibt der Mensch dem Tier in sich 
gefährlich Freiraum.

Es braucht keine Bilder von 
Schlachthöfen (obwohl es auch die 
gibt), um an die Grausamkeit des 
Menschen gegen alle Lebewesen zu 
erinnern. Das größte Grauen brachte 
der Mensch in den Gräueln des 
20. Jhs. über sich selbst. In Pablo  
Picassos berühmtestem Werk, „Guer-
nica“, trabt das Pferd der Apokalypse 
mit starrenden Zähnen und einer 
Granate im Maul über den Men-
schen, der den Mund mit seinen 
Zahnreihen zum Schrei des Schmer-
zes über das Leid öffnet, das er sieht 
und nicht begreift (K45). Bei Max 
Ernst verwandelt sich der „Hausen-
gel“ 1937 in ein Ungeheuer (K46).

Dem menschlichen Fehlverhalten 
folgte der Hunger. Paul Klees „Hung-
riges Mädchen“ (1939) ist ein Kind 
und verwandelt sich in der Not den-
noch zum listigen Fuchs und mörde-
rischen Wolf. Den Mund öffnet es 
zum Maul mit Zähnen, deren Begier 

vor nichts Halt machen wird (K47). 
Mitleid überkommt die Betrachterin 
und den Betrachter mit dem Kind 
wie mit Fuchs und Wolf.

Wie, fragte Francis Bacon in sei-
nen Bildern um das Kreuz Jesu, ist es 
angesichts der christlichen Tradition 
vieler Länder zu ertragen, dass sie 
sich in Gräuel und Krieg verstricken? 
Ein Triptychon (dreiteiliges Bild wie 
bei den Altären) wählte er 1944 für 
seine bahnbrechenden „Three Studies 
for Figures at the Base of a Cruci -
fixion“ (Tate Britain, K48). Rache -
dämonen recken dort ihre Hälse und 
öffnen ihre Münder zum Schrei unter 
dem (von Bacon nicht gemalten) 
Kreuz. Eines der anthropomorphen 
Wesen ist vom aufgerissenen Mund 
in Eisensteins Panzerkreuzer Potem-
kin inspiriert (vgl. § 11.4.1). Das Leid 
der vergangenen Generationen 
schreit ebenso nach Rache wie die 
Opfer des in diesem Jahr tobenden 
Weltkriegs.

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
kehrte verblüffend schnell Alltag und 
beginnender Wohlstand ein. Francis 
Bacon reagierte mit einem Fragment 
des Kreuzes (vgl. [34]) vor den Sym-
bolen der sich saturierenden Gesell-
schaft, Automobilen (im Hinter-
grund). Der Gekreuzigte ist in einer 
solchen Gesellschaft achtlos oben 
übers Kreuz geworfen (K49). Er, der 

keine Andacht gewärtigt, verwandelt 
sich daraufhin. Er dräut wie ein ge-
flügeltes Ungeheuer, halb Wolf (am 
Körper), halb schreiender Mensch 
(man sehe den bis zu den Zähnen 
aufgerissenen Mund). Wird jemand 
diesen Schrei der Vertreibung aus al-
lem Erbarmen hören? Kann das 
Kreuz des Mitleids zur Geltung kom-
men?

Verzichten wir darauf, die bild-
nerische Linie und die theologische 
Frage weiter zu verfolgen. Es genüge 
die Erkenntnis: Die Kunst entlarvt 
klagend und anklagend das Tier im 
Menschen. Eine Analogie findet sich 
in der Entwicklung der Dichtung. 
Eingängig und dennoch enthüllend 
sang 1928 die Moritat von Mackie 
Messer: „Und der Haifisch, der hat 
Zähne / und die trägt er im Gesicht / 
und Macheath, der hat ein Messer / 
doch das Messer sieht man nicht“. 
Der Mensch des 20. Jhs. hätte das 
nicht nur als ergötzliches Stück der 
Dreigroschenoper (Bertolt Brecht / 
Kurt Weill), sondern vor allem als 
Mahnung hören sollen. 2000 aktua-
lisierte Christoph Meckel den Im-
puls. „Leben Sie wie das Vieh [...] / 
Leben Sie ohne Bedenken. Bedenken 
Sie / die enormen Kräfte dessen, der 
ungehemmt vorgeht / seiner Zähne 
und Nägel gewiß, Bleiauge, gefräßig 
[...] / Keine falsche Rücksicht“ [31], 
schrieb er in seinem Gedichtband 
„Zähne“. Wird das 21. Jh. die Ironie 
dessen vernehmen und anders le-
ben?

11.8.3 Dennoch gibt es Würde: 
in Askese, Hässlichkeit, 
verfremdenden Formen 
und Schmerz trotz 
Schönheit

Als Gegenüber zu solcher Kritik reha-
bilitierte die Kunst das Befremdliche. 
Sie schätzte und würdigte, was die 
Alltagsästhetik ausklammerte. Glaub-
würdig sei, hieß das, nicht das Chris-
tentum der schönen, überhöhten Al-
täre aus den früheren Epochen. Das 
Christentum gehöre vielmehr auf die 
Seite der Schwäche, der Askese und 
mangelnden Schönheit. Lovis Co-
rinth brach deshalb mit der Traditi-
on, Paulus in überlegener Hoheit und 
mit geschlossenem Mund darzustel-
len. Sein Apostel Paulus (1911) ist ein 
Asket, der allein für die überirdische 

Abbildung 8 Max Beckmann 
(1884–1950), Selbstporträt mit rotem 
Schal (1917); K51
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Erfahrung lebt und sein Äußeres ver-
nachlässigt (K50). Seine Zähne sind 
halb ausgefallen, die restlichen krank. 
Es reicht, dass seine Augen und die 
Worte aus seinem Mund leben.

Wenige Jahre später kam es zu 
den schrecklichen Opfern des Ersten 
Weltkriegs. Selbstporträts gaben das 
Leid wieder. Der Sanitätssoldat Max 
Beckmann malte seinen Mund 1917 
schief (vgl. [5]), die Wangen hohl, die 
Unterlippe vor den Zähnen verzerrt 
(Abb. 8). Die Ästhetik der Kunst ge-
stattete, ja forderte Schwäche und 
Contenance in Not.

Anerkennung verdiente nach An-
sicht der kritischen Sachlichkeit nicht 
minder der durch den Irrsinn der Zeit 
aus der Bahn geworfene Mensch 
(zum vorangehenden Expressionis-
mus s. [18]). Der uns schon vertraute 
Otto Dix nannte das Bild einer Frau, 
die nach den Schrecken ihres Lebens 
trotz heller, guter Zähne lediglich 
mehr schief zu lächeln vermochte, 
„Die Irrsinnige“ (1924). Ihre Zähne 
ließ er korrespondierend zum wissen-
den Blick leuchten. Die Männer hin-
ter ihr malte er als die wahren Irren; 
sie grinsen, starren und ahnen den 
Tod (K52).

In gewisser Weise leichter hatten 
es Formen der Abstraktion. Kubis -
tische Linien, wie Picasso sie einge-
führt hatte, verhinderten von vorn-
herein eine vereinfachende Ästhetik. 
Seine „Frau mit Hut im Sessel“ 
(1939, Sammlung Jean Planque, K53, 
vgl. [43]) etwa schaut, riecht und 
hört mit größter Aufmerksamkeit; 
die Picasso kennzeichnende doppel-
te Perspektive hebt ihre beiden Au-
gen, Nasenflügel etc. hervor. Sie öff-
net den Mund mit seinen ebenmäßi-
gen Zähnen. Doch das fällt in der 
Betrachtung kaum auf; denn das Ge-
biss ist nicht weiß.

Der Zweite Weltkrieg intensivier-
te die Ästhetik des Schreckens. Nicht 
einmal Kinder konnten ein Lächeln 
der Unschuld behalten. Jeanne 
Mammen malte ihre äußerste Not, 
das Altern, die Angst, die nicht ein-
mal mehr zum Gebet faltbaren Hän-
de, die sich über den Zähnen empor-
ziehenden Lippen des Schmerzes 
(K54).

Die Not endete in vielen Län-
dern nach 1945. Doch unterschät-
zen wir die Qualität der Kunst, die 

die nunmehrigen Schönheitsideale 
aufnahm, bis hin zur Pop Art, nicht. 
Roy Lichtenstein gelang der Durch-
bruch 1962 mit einem Porträt 
George Washingtons (K55, vgl. 
[21a]), zu dessen Vorlage er das klas-
sische Porträt Gilbert Stuarts mit 
dem alten geschlossenen Mund 
wählte. Der Kontrast zwischen dem 
alten Modell und der neuen Wieder-
gabetechnik sorgte für eine leichte 
Ironisierung.

Ganz dem Schönheitsideal zu 
folgen, gestattete Lichtenstein sei-
nem „Ertrinkenden Mädchen“ von 
1963 (K56, auch: [21b]). Das Ge-
sicht ist symmetrisch, wohlpropor-
tioniert, der Mund leicht zu den 
Zähnen geöffnet und die obere, 
selbstredend weiße Zahnreihe de-
zent sichtbar. Aber das Mädchen er-
trinkt in den Tränen seines Liebes-
schmerzes. Die Schönheit dient 
dem Abschied von der Liebe. Im Ab-
schied werden die Tränen zur deko-
rativen Woge. Die Ästhetik des 
Schönen mag also gelten; dem 
Freund und jetzt fremd gewordenen 
Manne ist sie nicht auszuliefern. 
Die schöne Frau geht, wie die Denk-
blase bekundet, lieber unter als ih-
ren Freund zu Hilfe zu rufen. Lich-
tenstein befreit die Alltagsästhetik, 
indem er ihr folgt, aus der Ver-
engung des männ lichen Zugriffs.

Andy Warhol stilisierte Marilyn 
Monroe mit ihren leuchtenden  
Zähnen etwas später wie eine seriell 
reproduzierbare Ikone (K57) und 
verfremdete sie dadurch. Man mag 
sogar implizite Kritik erwägen: Mari-
lyn muss immer lächeln, darf sich 
nicht wandeln. Deshalb erstarrt das 
Lächeln, werden ihre Zähne weiß 
wie Eis. Verlangte Schönheit er-
zwingt – vernehmen wir – Erstarrung 
statt Leben.

Verlassen wir die Pop Art und 
kehren zu Selbstporträts zurück. Sie 
behalten bis in jüngste Zeit Distanz 
zu „künstlichen“ Schönheitsforde-
rungen. Der erwähnte Tomi Ungerer 
ließ sich gerne neben der Skizze „Mir 
geht‘s gut!“, einem hässlichen Ge-
sicht mit hässlichen Zähnen, ablich-
ten (K58). Arnulf Rainer verrätselte 
seine Selbstporträts; er malte den 
Mund gegebenenfalls mit drei schie-
fen Zähnen des Unterkiefers ohne 
Gegengebiss und in der grauen Farbe 
der Umgebung (s. K59) – nebenbei  
eine Fortführung der Tradition des 
farblich in den Kontext eingepassten 
Gebisses (vgl. [48] und erweiternd 
[40]).

Manches Altersporträt liebäugelt 
jüngst sogar mit verfallenden Zähnen 
als einem Zeichen tapferen Humors. 
Selbst Günter Grass, der in seinen 
Selbstporträts lange an der Tradition 

Abbildung 9 Udo Dziersk (geb. 1961), Gestern-Heute (2013); K63
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des geschlossenen Mundes festhielt, 
wagte im letzten Werk, Vonne End-
lichkait (2015), eine Zeichnung mit 
fast zahnlos lachendem Mund [16].

 11.9 Zusammenfassung:  
ein Jahrhundert  
der Kontraste

Überschauen wir das 20. Jh., fallen 
nicht nur die Fortschritte der Zahn -
medizin und die Steigerung der  
alltagsästhetischen Erwartungen an 
schöne Zähne auf. Ebenso bestechen 
die Erweiterung des Kunstbegriffs 
(Einbezug der Fotografie etc.), die In-
novationen der kulturellen Medien in 
Farbe, Form und Techniken sowie vor 
allem das Erinnerungsvermögen der 
Künstler*innen, Dichter*innen und 
Kulturkritiker*innen. Sie erhalten das 
Gedächtnis der Menschheit für das 
zerstörerische, leidende, niedrige, für 
das verteidigende und aggressive Ge-
biss, für den „Biss“ im sozialen Auf-
stieg und im Zerfall des Lebens.

Wer der Alltagsästhetik folgt, wird 
in den Generationen seit 1900 und 
1945 vor allem das rotweiße Leuch-
ten schöner Zähne suchen. Wer die 
Fülle der Zeugnisse in Kunst, Fotogra-
fie, Film, elektronischen Medien und 
Dichtung überschaut, wird dagegen 
eine faszinierende Epoche mit der 
größten denkbaren Vielfalt der Asso-
ziationen um den Zahn der Liebe 
und des Todes, der Freude, des 
Schmerzes, der Zuwendung zum 
Nächsten und der Gewalt aus-
machen. Die Alltagsästhetik wird un-
versehens zu einer gewiss gewich -
tigen, doch keineswegs eindeutigen 
Linie der Entwicklung.

Manches spricht dafür, dass das 
Verlangen nach sichtbarer und vom 
Menschen notfalls mit medizinischen 
und kosmetischen Mitteln hergestell-
ter Schönheit den Zenit erreicht hat. 
Kulturkritik und Kunst verweigern 
sich jedenfalls der Banalisierung der 
Zähne, die die Schönheitsindustrie im 
Alltag der heutigen Gesellschaften vo-
rantreibt. Was die Bevölkerung halb 
vergisst, das heben sie ins Bewusst-
sein: die Ambivalenz des sich zu 
leuchtenden Zähnen öffnenden Mun-
des. Die Kunst beweist in der Suche 
nach dem Schönen wie im Aufspüren 
des Schrecklichen einen beeindru-
ckenderen Biss als die Medien, die der 
Alltagsästhetik erliegen.

 11.10 Schluss: Wer Zähne  
gestaltet, gestaltet  
auch den Menschen

Ein langer Weg durch die Kultur-
geschichte gelangt an sein Ende. Die 
große Folge der Kapitel würdigte die 
archaische Scheu vor dem Gesicht, die 
antike und klassische Distanz zum of-
fenen Mund, das uralte Wissen um 
das Öffnen des Mundes in Leid und 
Sterben, die mittelalterlichen Kontras-
te von Niedrigkeit und Heiligkeit um 
die Zähne, die frühneuzeitliche Zuver-
sicht in die Fähigkeit des edlen Men-
schen, seine Zähne zu beherrschen, 
die barocke Faszination durch die Viel-
falt und Aussagekraft der Physiogno-
mie, die Anläufe zur Entdeckung des 
schönen, freund lichen Lächelns im 
18. und 19. Jh. und den Sieg des Lä-
chelns mit leuchtenden Zähnen unter 
der leicht gewölbten Lippe im 20. Jh. 
auf dünnem, zerbrechlichem Boden.

Die Zähne waren in all dieser lan-
gen Geschichte stets mehr als ein Ge-
genstand der Anatomie und Medizin. 
Der Umgang mit ihnen und ihre Dar-
stellung indizierten vielmehr, wie der 
Mensch sich verstand. Im Verstecken 
oder Blecken, im Ausreißen, künst-
lichen Formen und dem Ersatz der 
Zähne rang er mit sich, der Gesell-
schaft und den Krisen des Lebens. In 
der Symbolik der Zähne signalisierte er 
die Begegnung von Tod und Leben, 
Güte und Gemeinheit, Liebe und Hass, 
Miteinander und Gegeneinander der 
Geschlechter. Betörende und erstarren-
de Schönheit, entlarvende und befrei-
ende Hässlichkeit, die Emanzipation 
der Frau, politische Höhenflüge und 
Abstürze, kurz, alle Facetten mensch-
lichen Lebens spiegeln sich daher in 
der Präsentation der Zähne.

Das macht die Korrelation zwi-
schen der Geschichte der Zahnmedi-
zin und der Geschichte der Ästhetik 
komplexer, als man erwarten möch-
te. Die fortschreitenden medizi-
nischen Möglichkeiten halfen, die 
Zahnspalte und Verletzungen zu ku-
rieren, Kiefer- und Zahnschäden und 
Zahnkrankheiten zu bändigen. Aber 
die Öffnung des Mundes zu frohen, 
schönen Zähnen und die Medizin-
geschichte verliefen, wie wir sahen, 
nur teilweise parallel. Mehrfach kam 
es zu Brechungen. Denn ist der 
Mensch, den die Medizin „schön“ zu 
machen versteht, tatsächlich schön? 

Braucht es nicht die individuelle Ab-
weichung, den Mut zum Befremden-
den? Verstrickt sich das betörende Lä-
cheln weißer Zähne zwischen roten 
Lippen am Ende in einer Schönheits-
falle? Versteckt ein Lachen mit star-
ken Zähnen bissige Gewalt? Und be-
sitzt umgekehrt nicht auch die Häss-
lichkeit beschädigter Zähne Würde?

Die Anfragen ans schöne Gebiss 
minderten sich in der Kunst, Dich-
tung und Kulturkritik nicht von älte-
rer zu jüngerer Zeit. Nein, sie mehr-
ten sich eher. Selbst wenn es gelänge, 
dass alle Menschen freundlich lächel-
ten, und niemand hinter einem Lä-
cheln ein fletschendes Böses verbür-
ge, müsste das zutiefst beunruhigen. 
Der spanische Künstler Juan Muñoz 
(1953–2001) setzte das um 2000 in 
mehreren Figurengruppen ins Bild 
(Plaza, 1996, zeitweise ausgestellt in 
Düsseldorf, K60; Many Times, 1999, 
zeitweise ausgestellt in der Tate Mo-
dern, K61, [8]; Thirteen Laughing, 
Porto, 2001, K62; vgl. [37]). Men-
schen lachen dort jeweils fröhlich. 
Von Ferne betrachtet, freuen sie sich, 
kommunizieren sie aufmerksam mit-
einander oder strahlen die Menschen 
vor ihnen an. Doch wer nähertritt, 
gewahrt erstarrtes Leben. Grau in 
Grau oder Bronze in Bronze sind die 
Gestalten vom Gesicht bis zu den Fü-
ßen. Ihre Haltung friert ein. Der schö-
ne, leicht offene Mund, durch den 
wir auf ihre gut situierten Zahnreihen 
blicken, ist überall gleich und damit 
auf Kosten der Individualität zum La-
chen oder Lächeln gezwungen. Das 
Signal ist unüberhörbar: Wenn sich 
die Tendenz der Alltagsästhetik zum 
fröhlichen Lächeln mit leicht geöff-
netem Mund überall durchsetzt, wird 
das zur Uniform werden, zu einem 
neuen Grau. Es wird den Menschen 
am Ende sich selber fremd machen.

Wie führt angesichts solcher Krisen 
ein Weg auf dem Boden des zerbrech-
lichen Lächelns in die Zukunft? Kunst 
wird sich weigern, einen Weg zu zei-
gen. Gleichwohl kann der Mensch im 
Anblick ihrer Werke innehalten. Er 
kann in einem Gemälde der Gegenwart 
jemanden lächelnd gewahren und stut-
zend erkennen: Der lächelnde Mensch 
mir gegenüber trägt die große humane 
Vergangenheit in sich. 

Das Gemälde „Gestern-Heute“ von 
Udo Dziersk (Wuppertal), mit dem ich 
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schließe, gibt dem eine besondere Poin-
te. Die Figur aus der Geschichte ge-
währt dort ein Interview; höchst leben-
dig ist sie, obwohl sich Schienbein, 
Hand und Kopf als anverwandelte Frag-
mente einer alten Statue enthüllen. Der 
Mensch der Gegenwart (die Gestalt in 
der Mitte) dagegen verschwindet im 
Hintergrund (Abb. 9). Sein Heute ist 
Herr der Kamera; das Heute bestimmt 
die Momentaufnahme des Lächelns, sei 
es mit sichtbaren Zähnen oder – wie 
dem Gestern der Geschichte gemäßer – 
lediglich mit einer Andeutung dessen, 
dass der Mund sich zum lächelnden 
Gruß öffnen könnte. Wenn der 
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Raum nimmt, diese Geschichte zu be-
denken, wird sein Gesicht Konturen ge-
winnen. Die Kamera steht im Dunklen 
und streift das Helle. Sie steht bereit, 
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Freiheit. Die Alltagsästhetik braucht ein 
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haben soll.
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